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Die Umstellung der deutschen
Fettversorgung

Von unserem volkswirtschaftlichen Mitarbeiter
Die deutsche Fettversorgung hat z-wei Quellen, eine tierische

mrd eine pflanzliche. Der Bedarf Deutschlands an Fette»
tierischen Ursprungs kann zum Weltalls größten Teile durch
inländische Erzeugnisse gedeckt werden. Aber in den letzten
fahren ist leider eine Verschiebung in der deutschen Fettversor-
«ung dadurch eingetreten , daß immer mehr pflanzliche Fette
«»stelle tierischer verbraucht wurden . Die Versorgung Deutsch¬lands mit pflanzlichen Fettstoffen aber (zu denen in diesem
Zusammenhänge auch das in wachsendem Umfange zur Mar-
zarineberstellung benützte Tran zu rechnen ist) ist fast aus¬
schließlich auf das Ausland angewiesen. Die Eigenproduktion
Deutschlands an Leinöl, Rüüöl und dergleichen ist sehr gering.Die von der Oelmuhlenindustrie verwendeten Oelsaatsn und
Oelfrüchte sowie die von der Margarinefabrikation verbrauch¬
ten fertigen Dele und Fette (Palmfett , Spezialöle , Tran usw.)
«erden fall ausschließlich aus dem Auslande importiert.

Für die deutsche Außenhandelsbilanz spielt daher die Ein¬
fuhr von Fetten eine außerordentlich wichtige Rolle. Während
im Zähre 4913 nur 9,8 Prozent der deutschen Gesamteinfuhr
«ns die Fettimporte entfielen, war diese im Jahre 1931 mit
13,7 Prozent an der deutschen Einfuhr beteiligt. Im Jahre
1932 hat der deutsche Frttverbrauch noch um insgesamt etwa
IVO 060 Tonnen , d. h. um etwa 12 Prozent gegenüber dem
Vorjahr zugenommen. Auch dieser Mehrverbrauch entfällt
zweifellos zum weitaus größten Teile auf die eingeführten
Auslandsfette. Besonders der Verbrauch von Tran in der
Margarinefabrikation ist im letzten Jahre stark gestiegen,
ebenso auch die Verwendung von Sosaöl . Demgegenüber ist
die Verarbeitung von Kokosfett erheblich zurüögegangen , des¬
gleichen die von Erdnußöl und Erdnutzfett . An den zur Mar-
«iarinefabrikation verbrauchten Fettstoffen war im Jahre 1932
der Tran allein mit 25 Prozent beteiligt, Sojaöl mit 17 und
Leinöl mit 16 Prozent . Aber diese Veränderungen innerhalb
des Verbrauchs pflanzlicher Fette sind für die deutsche Han¬
delsbilanz weit weniger bedeutungsvoll als das Vordringen
des Margarinekonsums auf Kosten tierischer Fette, die weit
überwiegend inländischer Herkunft sind, d. h. vor allem auf
Kosten der Butter . Man schätzt die deutsche Margarinepro¬
duktion im Jahre 1932 ans 550 000 Tonnen . Sie liegt bekannt¬
lich zum größeren Teile in der Hand eines ausländischen
Großkonzerns . Die Zunahme des Margarineverbrauchs und
die Steigerung der Tran - und Sojaöl -Verwendung bei der
Margarinefabrikation sind auf die gleichen Ursachen zurückzu-sühren : Die Verelendung des deutschen Volkes hat einerseits
die Verbrauchermassen gezwungen, in steigendem Maße an¬
statt Butter Margarine und unter den Margarinesorten wie¬
der vorzugsweise die billigen zu konsumieren, zu deren Her¬
stellung natürlich auch die billigsten Fette verwendet werden.
Andererseits aber hat die Weltwirtschaftsdepreffion dazu ge¬
führt . daß die Anslandsfetie überhaupt viel billiger als früher
«ns dem deutschen Markte angeboten werden. Infolgedessen
kank der Preis der Margarine sehr stark ab, und das führte
dann wieder dazu, daß die verbilligte Margarine die Butter
und die anderen tierischen"Fette noch mehr aus dem Konsum
der Massen verdrängte . So trieb ein Keil den anderen , und
das Ergebnis war, daß immer mehr ausländische Fette nachDeutschland importiert wurden , während die inländische
Butter , das 'Erzeugnis der deutschen Landwirtschaft, zu einem
erheblichen Teile unverkäuflich war.

Eine derartige Entwicklung der deutschen Fettversorgung
-Ist vom Standpunkt der deutschen Außenhandelsbilanz aus
unerträglich . Der Bedarf Deutschlands cm Fetten aller Art
;>«uß zunächst, "soweit die inländische Produttion ausreicht, aus

dieser befriedigt werden, und nur soweit die Jnlandsproduk-
tion wicht genügt, dürfen ausländische Fette importiert wer¬
den. Die Belastung der deutschen Außenhandelsbilanz mit
ungeheuren Fettimporten ist nur in den Grenzen tragbar , in
denen diese Importe tatsächlich für die Ernährung Deutsch¬
lands unentbehrlich sind. Soweit der deutsche Fettbedarf aber
von der deutschen Landwirtschaft gedeckt werden kann, muß
das geschehen, und es müssen alle brauchbaren Mittel ange¬
wandt werden, um dieses Ziel zn erreichen. Die Umstellung
der deutschen Fettwirtschaft verfolgt daher in erster Linie den
Zweck, den Margarinekonsum derart einzuschränken, daß zu¬
erst einmal die inländische Butter die Möglichkeit hat, in den
Konsum zn gelangen, damit sie zur Befriedigung des deutschen
Fettbedarfs zusammen mit dem inländischen Schmalz vor¬
zugsweise verwendet wird . Das ist natürlich nur möglich,
wenn der Preis der Margarine für alle dieseuigen Bevölke-
rungsschichten, denen der Butter - und Schmalzkonsum möglich
ist, erhöht wird. Die Preisverschiebungen zwischen Butter und
Margarine , die infolge der Wirtschaftskrise eingetreten ist, soll

l daher möglichst wieder rückgängig gemacht werden. Deutsch¬
land hat im Jahre 1932 für rund eine Milliarde RM . aus-

>ländische Fette verbraucht. Wenn ein Teil dieses Geldes künf¬
tig der deutschen Landwirtschaft zugeführt wird, wächst derenKaufkraft, und der Binnenmarkt erfährt eine bedeutende
Stärkung ? während die deutsche Außenhandelsbilanz zugleich
erheblich entlastet wird.
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Furchtbare Zahlen . Wie groß das seelische und körperliche

Elend Deutschlunds ist. deuten folgende entsetzliche Ziffern an:
Rund die Hälfte aller Straftaten unserer Jugendlicher bleibt
ungeahndet, da wir seit langem keinen Platz haben, die Ver¬
urteilten einznsperren. — In vielen Großstädten besitzen6 von
16 Mädchen kein eigenes Bett , in Chemnitz sind es sogar 33
Prozent und in Berlin 40 Prozent , die ihr Nachtlager teilen
müssen. — In Berlin (Ackerstraße) gibt es eine einzige Miets¬
kaserne, die »und 30 lichtlose Höfe umschließt. In diesem ein¬
zigen Hause wohnen fast 4500 Menschen. — In den Proleta¬
riervierteln unserer Großstädte treffen durchschnittlich 8 bis
10 Personen auf zwei Zimmer . — Nun , geehrter Leser, noch
eine etwas aufdringliche Gewissenssrage: Haben Sie wirklich
das Ihre getan, mn dieser unerhörten Not deutscher Volks¬
genossen irgendwie Abhilfe zu schassen und sei es nur durch
kleinste Spenden?

26 Aufnahmen so groß wie eine einzige Briefmarke. In
England wurde ein Mmapparat kleinsten Ausmaßes herge-
stellt. Die Bilder sind so klein, daß 26 Ausnahmen nur dieFläche einer Briefmarke ausfüllen . Die Aufnahmen verlieren
trotz darauffolgender 48 000facher Vergrößerung nichts an
Schärfe und Tiefenwirkung . Der Apparat kann unauffällig
in der Rocktasche getragen werden. Wenn schon im Handel
demnächst„dann so kleine Filmappcrrate zu haben sind, wiewinzig mügen dann erst die Apparate der Spione sein! "Die
haben vielleicht nur die Größe eines Mantelknopfes.

Der alte germanische Zweikampf wird auch in andern
Ländern , wohl aber in anderen Formen , crusgesochten. 'Der
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Grönländer kämpft seinen Gegner in einer Redeschlacht nieder.
Wenn ein Grönländer sich von einem anderen beleidigt fühlt,
so verfaßt er ein Spottgedicht gegen ihn und läßt es von
seinen Angehörigen auswendig lernen . Dann wird der Ta«
des Rededuells angekündigt. Der Angreifer sagt sein Gedicht
her und begleitet sich selber dabei auf der Trommel ; alle An¬
gehörigen wiederholen immer den Kehrreim. Dann tritt der
Gegner auf, erwidert ihm und sucht die Zuhörer aus seine
Seite zn bringen . Die ganze Gemeinde hört dabei zu und
entscheidet schließlich, wer gesiegt hat.

Der Elch, das unserer Hirschart verwandte Tier , ist schon
seit Jahren in Ostpreußen unter Naturschutz gestanden, um
sein Aussterben zu verhindern . Nun hat sich infolge der
Schutzmaßnahmen der Elch wieder in großer Zahl vermehrt.
Von seinem ursprünglichen Schutzgebiet, der Kurischen Neh¬
rung , aus hat er sich nun weit nach Süden ausgebreitet . Im
Kreise Darkehmen war die Vermehrung sogar so stark, daß der
Elch den dortigen Landleuten durch die Beschädigung der
Saaten , Bäume und Streicher mancherorts bereits ernstlich
zur Last fällt.

Eine neue Art der Maienkäferbekämpfung hat man in
Polen ausgeprobt . Bei der Aufforstung von Bodenflächen mit
Laubwald wird das ganze Gebiet vorher der Landbevölkerun«
unentgeltlich zum Anbau von Buchweizen überlasten. Die
Buchweizenwurzel wird nämlich aus irgendwelchen Gründe»
von den Engerlingen verschmäht. Auch wächst der Buchweizen
rasch und unterdrückt durch seine Schattenwirkung den Gras-
Lewnchs, so daß die Engerlinge an Nahrungsmangel zu¬
grunde gehen. Jahrelange derartige Beobachtungen haben
dann bewiesen, daß solche vorher mit Buchweizen angebauten
Böden nur einen Engerling -Befall von etwa 3—5 Prozent
aufwiesen, während Prüfungskulturen in der Nachbarschaft,
die zuvor nicht mit Buchweizen bepflanzt wurden, bis zu 6«
Prozent von Engerlingen befallen waren.

Turm von 6Sv Meter Höhe auf der Weltausstellung in
Chicago. Die am 1. Juni 1933 beginnende Weltausstellung
von Chicago wird eine in technischer Hinsicht besonders her¬
vorragende Leistung bieten, einen ganz aus Stahl bestehen¬
den Ausstellungsturm von 620 Meter Höhe, welcher den zur
Weltausstellung 1889 in Paris erbauten Eiffelturm mit etwas
über 300 Meter Höhe mn mehr als das Doppelte übertrifst.
Im Vergleich dieser beiden Türme spiegelt sich eine fqst 50jäh-
rige Entwicklung des Eisen- bzw. Stahlbaues Wider. Beide
sind Höchstleistungenihrer Zeit . Daß man heute einen Turm
von der doppelten Höhe errichten kann, liegt weniger in einer
besseren Berechnung der Konstruktton, sondern in erster Linie
in Verwendung eines hochwertigeren Materiales , dessen
Festigkeit die des früher verwendeten wesentlich übertrifft.
Je höher ein Turm oder je größer die Spannweite einer
Brücke ist, umsomehr spielt das Eigengewicht der Konstruk¬
tion und die Beanspruchung durch Winddruck eine Rolle und
ein umso größerer Teil der zulästigen Spannungen wird von
ihm in Anspruch genommen. So gibt es bei jedem Baustoff
eine Grenze, wo die Beanspruchungen aus Eigengewicht und
Winddruck an die zulässige Beanspruchung heranreichen.
Mittels eines Fahrstuhles , der bis zn 4000 Menschen in der
Stunde befördern soll, wird man diesen höchsten Turm der
Welt ersteigen können. Der Fahrstuhl geht, wie die „Um¬
schau" (Frankfurt a. M .) weiter berichtet, bis zn einer Höhe
von 1933 engl. Fuß (etwa 590 Meter ). Diese Höhe ist mit
Rücksicht ans das Ansstellungsjahr gewählt. Die Baukosten
betragen etwa drei Millionen Dollar . Man hofft, daß sein
Besuch so gut sein wird, daß die gesamten Baukosten in
einem Jahre amortisiert find. Beachtenswert ist noch, daß
man den Turm nicht nur als reinen Ausfichtsturm betrachtet,
sondern daran denkt, ihn später auch zu wissenschaftlichen
Untersuchungen als Beobachtungsturm benutzen zu können.
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Sie hatte Dieter nach dem Walde gehen und in die Richtung
«ach den Pflanzungen hin verschwinden sehen. Da kam er
vor dem Abend n'cht zurück. Es blieb also genügend Zeit.
Sie brauchte nicht zu fürchten, von ihm überrascht zuwerden

Eie drückte die Klinke nieder und erschrak. Er hatte ver¬
sperrt. Auf dem gleichen Flur schlief auch noch Dettermann
Dessen Schlüssel steckte. Vielleicht paßte er. Sie atmete auf,
als ihre Vermutung sich als richtig erwies.

Wieder wie das erstemal, als sie zu ihm gekommen war.
empfand sie die Aermlichkeit der Wohnung beschämend. Sie
hatte ganz darauf vergessen, für etwas Bequemlichkeit zu
Mgen. Wenn sie zurückkam, würde sie das sofort nachholen
Jetzt wollte sie nichts, als einen Blick aut seinen Schreibtisch
werfen. Wenn Dieter schuldlos ist, werde ich alles durch zehn-
u«d zwanzigfache Liebe gut zu machen suchen, beschwichtigte
!>e ihr mahnendes Gewissen

Die mit grünem Filz bezogene Platte war fast leer. Ein
paar Zeitungen ! Das Ausgabebuch ! Ein Band Lessing, da¬
zwischen das Bild einer vornehmen , distinguierten Dame mit
einem stillen, gütigen Augenpaar Das mochte seine Mutter
ie>». Und daneben ein angefangener Brief. Ihre FingerZitterten, als sie den Boaen auknakim

„Mern kleiner Liebling!
Wie ich mich freue, das Du nun wieder wohlauf bist,

mein Dorli ! Hast Du den Ball , den ich für Dich ab¬
schicken ließ, erhalten ? Ich habe mir Sorge gemacht, daß
Ser große Spaziergang vorgangenen Sonntag doch zu
«eit für Deine kleinen Füßchen war . Wenn ich diesmal
komme — wahrscheinlich schon am Sonnabend — wollen
«ir an den Starnberger See . Du und ich ganz allein,
wein Kleines . Damit Du das tote Mütterchen grüßen
kannst, wollen wir zuerst ihr Grab besuchen und dann
«ns ein wenig im Tierpark umsehen. Das hast Du Dir
doch das letztem«! gewünscht, mein Liebling.

Zu Weihnachten hole ich mir eine liebe, blonde Frau!
Die wird Dir dann das tote Mütterchen ersetzen, mein
Kind Vielleicht erlaubt sie, daß ich Dich hierherbringe
und dann können wir immer beisammen sein."

Hier brachen die Zeilen ab . Dieter hatte wahrscheinlich
den Brief nicht fertig schreiben können und die Abfindung
desselben also verschieben müssen. Vor Suses Augen tanzten
ganze Wolkenberge , die allmählich das kleine Zimmer füllten,
daß sie haltsuchend gegen den Aufsatz des Schreibtisches.taumelte.

Also doch! — Belogen hatte >er sie! Hinteroangen ! Ge¬
schworen, daß sie das Einzige sei, das er liebe ! Und schrieb
an sein Kind, dessen Mutter er wahrscheinlich geheiratet
hätte, wenn diese nicht zufällig gestorben wäre . Und sie war
die Nachfolgerin dieser sicheren . Die Nachfolgerin ! Sie fiel
in den Stuhl am Schreibtisch, wühlte das Gesicht in die Arme
und weinte aus Schmerz , Zorn , Ekel und einer wilden Ver¬
zweiflung heraus . Das Kind — schließlich konnte die Kleine
ja nichts dafür, daß sie am Leben war Ave . er ! — So
niederträchtig verlogen zu sein, sich vor sie hinzustellen und
zu behaupten , es habe sonst niemand Rechte an ihn, als sie
allein ! Das war mehr, als sie ertragen konnte.

Die Tränen rannen ihr noch immer über die Wangen . So
ein Feigling war er ! Nicht einmal den Mut des Bekennens
und einer ehrlichen Beichte seiner Stzrgangenheit zu finden!

Sie hatte eigentlich genug jetzt und wußte , woran sie war,
und was sie hatte wissen wollen . Trotzdem suchten ihr« Finger
nochmal über die Platte hin nach den wenigen Briefen , die
darauf verstreut lagen.

Ein Lichtbild kam ihr in die Hand. Ein Krndergesichtchen,
ganz von blondem Gelock umrahmt, sah ihr entgegen , Wie
ähnlich die Kleine ihm war . Wenn sie noch einen Zweifel
getragen hätte, nun wäre er restlos geschwunden. Auf der
Rückseite stand mit ungeübter Handschrift:

„Dein Dorli !"
Zugleich flog ein Zettel aus dem Kuvert:

„Sehr geehrter Herr Malnow!
Machen Sie sich keine Sorge mehr um das Kind. Das

Dorli ist fiit heute morgen fieberfrei . Sie hat große
Sehnsucht nach Ihnen und es wird ihre höchste Freude
sein, wenn Sie den Sonntag wieder mit ihr verbringen
Die arme Tote wird es Ihnen gewiß danken und es
Ihnen mit ihrem Segen vergalten , was Sie an ihrem
Kinde tun. Es ist ja das gleiche Blut , das in Ihnen
beiden fließt.

^ In vorzüglicher Wertschätzung
Schwester Gertraud ."

Das gleiche Blut , das in Ihnen beiden fließt. - Suses
Füße wurden schwer wie Blei Die kleinen, trotzigen, Lippen
standen wund gebissen. Sie weinte nicht mehr. Aber es war
ein ganz undefinierbarer Schmerz, der ihr die Kehle zu¬

sammenpreßte und sie zwang , sich die Nägel in das eigene
Fleisch des Handrückens zu drücken.

Er hat mich belogen ! Er hätte mir davon sagen müssen.
Es war niederträchtig und gemein , dieses Geständnis bis
nach der Hochzeit zu verschieben. Wenn er ehrlich gewesen
wäre , vielleicht hätte sie sogar verziehen ! Ganz sicher hätte
sie vergeben , auch wenn es noch so schwer gewesen wäreAber so-

Durch die nur leicht angelehnten Fenster spielte die Nach¬
mittagssonne und ließ flimmernde Kreiie auf dem weißen
Bretterboden tanzen . Run begriff sie auch warum er io
ipartanisch zu leben gezwungen war . Er mußte für das
Kind sorgen. Auf diese Weise verbat sich von selbst jeder
Luxus und das Sehnen nach eigener Bequemlichkeit. Eigent¬lich geschah es ihm recht!

Als sie draußen im Hofe das Rattern eines Motors horte
schrak sie auf Sie mußte sich erst besinnen, daß sie dem
Chauffeur Auftrag gegeben hatte, um drei Uhr den Wagen
bereit zu halten. Und dann hörte sie eine Stimme , die ihr
das Blut durch den Körper jagte.

Malnow war , um sie noch einmal zu sehen, aus dem
Walde zurückgekommen. Wie jetzt entrinnen ? — Sie hörte
seinen Schritt über das gestampfte Pflaster gehen und sich
dem Hause nähern.

Gerechter Gott , bewahre mich vor der Schande , daß er mich
hier findet, bat sie verzweifelt Alles , nur das — das durfte
ihr nicht werden . Da ächzten auch schon die Dielen im Flur
unter seinen schweren Stiefeln.

Sufi schnellte mit letzter Geistesgegenwart vom Stuhl auf,
flüchtete in sein Schlafzimmer und drückte gerade die Klinke
herab, als Dieter dfi Türe zum Wohnzimmer öffnete.

Er glaubte sich mit Gewißheit entsinnen zu können, daß
er versperrt hatte, aber es mußte wohl ein Irrtum kein Der
Schlüssel steckte An seinen Schreibtisch tretend, überraschte
ihn die Unordnung , die auf demselben herrschte. Möglicher¬
weise, daß er das heute mittag selbst verschuldet hatte. Er
war so kopflos gewesen und hatte solche Eile gehabt, zu Sufi
zu kommen

Malnow hatte ke,ne Ahnung , daß Sufi im Zimmer
nebenan gegen dfi Wand gelehnt stand und ein Gesicht zeigte,
das keinen Tropfen Blutes mehr trug . Ihr Blut schlug' in
Wirbeln : Was tue ich. wenn er kommt? -

Da ging draußen die Türe wieder in den Angeln Ein
Schlüssel wurde gedreht „Gefangen !" dachte sie und fühlte
es trotzdem als eine Erlösung , daß alles io gnädig vorüber-
aegangen war . Ihr Gehirn begann ungesäumt nach einem
Ausweg zu suchen, der es ihr ermöglichte , von hier weg¬
zukommen. Sie spähte nach dem Fenster . Es war vergittert
und eine Flucht durch dieses als» unmöglich . (Kvrts. folgt .)



WegMlMveioeise gegen frankreich
Vou Profeffor Gunser,  Neuenbürg

'Nachtrag zu meinem Aufsatz im „Enztäler " Nr . 248, 251, 254)
Man könnte mir einen Vorwurf machen ob der Härte

Meines Vorschlags oder meiner Forderung , den 'Waffen¬
schmied Schneider auf die Teufelsinsel auf ermge Jährchen
in die Sommerfrische zu verschicken. Ich will das aber nur
dann , wenn er fortfährt , um sicher zu einem Krieg und da¬
mit zu immer neuer Vermehrung seines Mammons zu kom¬
men, Rüstungsaufträge für seine Mordschmiedewerkstättenso¬
gar durch Bestechungen zu erzwingen, anstatt seinen Mam¬
mutbetrieb so umzustellen, daß er nicht mehr notig hat, nur
vom Krieg mit seinen Verwüstungen und Leiden und Un¬
glück zu profitieren . Bis heute ist es die auri »acra fames,
der verfluchte Hunger nach Gold, von dem er sich treiben
läßt , und der nach neuen Milliarden französischer Steuer¬
gelder schreit, und der noch nicht genug Elend und Armut
und Blut und Mord und Brand geschaffen hat . Sodann
aber hat die französische Regierung Gelegenheit, recht nobel
und großzügig diesem Schneider mit dem deutschen Namen
den Laufpaß zu geben, ihm eine Jahresrente von 400 000 Fran¬
ken auszusetzen oder ihn mit diesem Gehalt als General¬
direktor der verstaatlichten Rüstungsindustrie zu belassen. Die
Hauptsache bleibt unter allen Umständen die Verstaatlichung
und die dadurch bewirkte Handlungsfreiheit des Staates und
Unabhängigkeit vom kriegshetzenden Schneider-Konzern und
die wiederholten Friedensbeteuerungen des Herrn Herriot
könnten in die Tat umgesetzt werden, der Friedensstörer-
Frankreich, dem man chronischen Rcvanchekatarrh nachsagt,
sogar jetzt von der amerikanischenHearstpresse, also Friedens¬
störung sogar jetzt, nachdem es durch den Versailler Schand-
pertrag übersättigt ist an gestohlenem Gut , an Strömen ver¬
gossenen Bluts , zerstörten und verwüsteten Städten , Dörfern,
Burgen , Mühlen , früher im Elsaß allein von Ludwig XIV.
gestohlenen 600 an der Zahl , in der Pfalz 26 ein geäscherten
Städten und Dörfern , in Deutschland und Rußland hinge¬
mordeten 616 600 unschuldigen Kriegsopfer, in der Schlacht bei
Leipzig und späteren Schlachten außerdem noch 500 000 hin¬
gemordet — dieses Frankreich sollte es endlich, endlich für
seine höchste Ehre , seinen höchsten Ruhm, sein höchstes Ver¬
dienst um die Menschheit ansehcn und endlich anstatt fort
und fort Mordinstrumente vom Schneider-Konzern fabrizie¬
ren zu lassen, endlich diesen Schneider mit Nadel und
Schere und gutem haltbarem Faden seinem Frankreich ein
Friedenskleid anmessen und unfertigen zu lassen und ihm
den Kriegsvanzer vom Leibe zu reißen, dann erst ist das
Wort Herriots eingclöst und wahr : Frankreich ist nicht
kriegerisch, im Herzen jedes Franzosen ist fest verankert leiden¬
schaftliche Friedensliebe — die Geschichte Ludwigs XIV. und
und seines wild-graniamen Louvois, Napoleons I.. Napo¬
leons III. und seiner schönen Engenie, geborene Montijo-
Tcba. und Poincares und Clemenccans und Delcasscs kündigt
anderes —, sie ist mit Blut geschrieben und schreit immer¬
noch nach Blut . Je mehr er hat, je mehr er will, wann
schwiegen die Kanonen still? Oder suchte Herriot nicht letzt¬
hin bei seinem Besuch in London neue „Arbeit" für Schueidcr-
Creusot? Und damit ja für Schneider-Konzern keine Kon¬
kurrenz in Deutschland entstehe, verweigert man Deutschland
Gleichberechtigung in Verteidignnqsausrüstung , weil auch zu
dieser einige neue Rüstungsindustricfabrikcn nötig wären . Es
wird ja Wohl der Vorschlag als „unhumau " einem Deutschen
ausgerechnet werden, diesen Friedensstörer Schneider und Ge¬
nossen, wenn er nicht nachgibt, nach Cahenne zu verschicken
oder ihm die Generaldirektion mit 400 000 Francs auzu-
tragen oder anfzuzwingen, aber ich kann anführen , wie
Frankreich selbst zwei seiner Größten in der Verbannung
sterben und umkommen ließ, ich meine nicht den unschuldig
Verbannten Hauptmann Dreysns , der durch Wort und Schrift
Zolas („Ich klage an") von der Tenfelsinscl befreit wurde,
auch nicht den unschuldig auf die Teufelsinsel verbannten
L. Paoli Schwarz, ich meine Napoleon III. und Napoleon I.
Eugenie , die kriegsschuldig zu sein sich Rühmte, und ihr Napo¬
leon III., diese beiden Sterne , die einst am politischen Himmel
Europas als erste Größen glänzten, versanken nach dem Tage
von Sedan in das Dunkel ihres einstigen Nichts zurück. In
Nacht und Nebel flieht Eugenie mittellos , nur von der Wut
und den Flüchen und Verwünschungen der Pariser begleitet,
der undankbaren Pariser , die doch den Krieg ü Berlin ge¬
tragen haben wollten, sich heiser brüllten mit diesem ü Ber¬
lin -Gesang, Berlin , das man sich kindisch, eben nach franzö¬
sischer Art , freute brennen zu sehen, es dem Erdboden gleich¬
zumachen, es in Schutt und Asche verwandeln zu können. Auch
der Weg dorthin hätte sich gelohnt, alle die Städte und Dör¬
fer und Flecken und Märkte und Burgen , was wären ihnen
von den Gewohnheitsplünderern , den Mordbrennern ge¬
schehen? Auch sie wären Aschenhaufen geworden, Berlin ein
zweites Moskau, ans dem mehr als 200 000 Einwohner arm,

unglücklich, heimatlos nach Osten flohen hinein fli den russi¬
schen todbringenden Winter in Gesellschaft von Rudeln heiß¬
hungrigen Wölfen, Krähen. Raben.

Am 7. November 1852 erklärte der französische Senat , daß
es der Wille der Nation sei, das Kaiserreich wieder herzu¬
stellen und durch Volksabstimmung wurde dieser Beschluß
durch die stattliche Zahl von 7 800 000 Stimmen bestätigt und
am 2. Dezember wurde Napoleon III. als Kaiser der Franzosen
feierlich proklamiert, das große Ziel, in der Reihe der legi¬
timen europäischen Monarchen ebenbürtig zu glänzen, war
erreicht. Bald hatte auch Eugenie, jünger als Maria , älter
als Rosabella von Montijo -Teba, ihr Ziel erreicht. Am 29.
Januar 1853 fuhr ihr Hochzeitswagen mit ihr zur Kirche
Notre -Dame, wo ihre Trauung mit Napoleon III. stattfand.
Fast hätte sic die Freundschaft ihrer Mutter verloren , der
der von ihr am französischen Hof eingeführte übermäßige
Luxus und törichte Verschwendung sehr mißfiel, doch ohne
sich warnen zu lassen, war sie jene vielbewunderte und viel¬
beneidete Frau geworden, welche nicht nur in Sachen der
Mode den Ton angab, sondern leider auch in der hohen
Politik ihre Hände im Spiel hatte. Schon vor dem 29. Ja¬
nuar 1853, ja schon vor dem 2. Dezember 1852, weihte Napo¬
leon die Eugenie ein in seine großen Pläne für die Zukunft.
Ich werde nicht ruhen und rasten, bis ich sie verwirklicht,
bis ich das Ideal meiner Jugendtränme erreicht habe. In
wessen Händen ruhen die Geschicke Frankreichs? Etwa in den
der altersschwachen Bourbonen oder der üppigen, verschwen¬
derischen, verweichlichten Orleans ? Oder ist es gar vielleicht
das Volk, das sich einbildet, souverän zu sein, weil ich seiner
Eitelkeit schmeichelte, als ich ihm die Möglichkeit gewährte,
über meine Wahl zum Oberhaupt der Republik abzustimmen?
Das Volk ist wie eine Herde, nur die Peitsche hält sie zu¬
sammen, nur durch Gewalt ist es zu zwingen, sich einem
höheren, einsichtsvollen Willen zu fügen. Und diesen Willen
in Frankreich auszuüben , ist einzig und allein nur die Dyna¬
stie der Napoleonidcn befähigt und berufen; hervorgegangen
aus dem kräftigen Bürgertum , ist sie unberührt geblieben
von der zersetzenden Fäulnis des trägen schwelgerischen Hof¬
lebens, kraftvoll setzte sie an der Schwelle unseres Jahrhun¬
derts ein, Könige lagen ihr zu Füßen, ein halber Erdteil
gehorchte ihrem Szepter : fallen diese gewaltigen Tatsachen
nichts weiter sein, als immer mehr verblassende Erinnerungen,
als Ereignisse, nur dazu hervorgerufen, um die Weltgeschichte
interessant zu machen? Nein, nein, der Thron , den sich inein
großer Vorfahr errichtet, er ist nicht gebrochen oder ver¬
nichtet, er ist nur bis zum Erscheinen eines würdigen Nach¬
folgers anfbewahrt , und ich werde dieser Nachfolger sein, der
Adler meines Hauses soll wieder seine Fittiche über das
kaiserliche Frankreich breiten oder mit mir in die Gruft
sinken!" Wir begreifen, daß Eugenie, halb Spanierin halb
Schottin und ans bescheidenenkleinen Verhältnissen hervor-
gegangen, daß diese kleine Komtesse mit Bewunderung und
Ehrfurcht aufschaute zu dem Manne, der so große Plane in
sich trug , sic fühlte es, das war ganz der Mann , diese ge¬
waltigen Absichten zur Ausführung zu bringen . Und wirk¬
lich, als erste Größen am politischen Himmel glänzten lauge
Napoleon III. und seine Gemahlin Eugenie. Er wurde der
Kaiser, vor dem einst ganz Europa zitterte , der über Krieg
und Frieden eines ganzen Weltteils entschied, dessen Worten
bei den bekannten, vou ihm eingeführten Empfangsfeierlich¬
keiten zum Jahreswechsel Fürsten und Völker mit banger
Sorge lauschten.

Zur Zeit der Präsidentschaft des Prinzen Louis Napoleon
war Paris nicht jene durch Parteileidenschaften zerrissene
Stadt , die es nach dem Sturz des zweiten Kaiserreichs wurde.
Die Bouapartisten liebäugelten mit den Republikanern , die
Anhänger der Bourbonen und Orleans waren machtlos und
batten sich grollend auf ihre Schlösser in der Provinz zurück¬
gezogen oder lebten im Ausland und die Republikaner, die
momentan herrschende Partei , sahen ihr Ideal erfüllt und
waren mit der Regierung des Präsidenten zufrieden. Louis
Napoleon verstand es meisterhaft, der Eitelkeit und dem
Dünkel der Franzosen zu schmeicheln und sich dadurch bei der
großen Masse in Gunst zn setzen. Er bot dem Volke groß¬
artige militärische Schauspiele, glänzende Feste, ließ Wett¬
rennen veranstalten und sorgte dafür , daß es der Menge
rächt an Zerstreuungen fehlte, daß sie aus dem Taumel des
Vergnügens nicht herauskomme!: und nicht zu ruhiger Ueber-
legnng ihrer Politischen und sozialen Lage gelange, um
nicht die innere Zerfahrenheit der öffentlichen Zustände, die
moralische Fäulnis , die besonders in den höheren Gesellschafts¬
kreisen herrschte, zu bemerken. Auch am Hofe selbst, den er¬
gänz — nach dem Vorbild seines „großen Vorfahr " — wie ein
legitimer und anerkannter Souverän gestaltet hatte, jagte
eine Festlichkeit die andere. Sticht nur das hohe Beamtentum
und waS sonst Titel und Würden besaß, erhielt dazu Ein¬
ladungen, sondern Napoleon gewährte auch vorzugsweise dem
durch Reichtum und industrielle Verdienste hervorragenden
bürgerlichen Element Zutritt , was , wie er wußte, ein vor¬
treffliches Mittel war, seine Popularität zu erhöhen. Freilich

hielt sich die alte königstreue Geburtsaristokratie fern Pari«
aber kehrte sich nicht an die Haltung des Adels, es war lustia
und guter Dinge und berauschte sich in seiner eingebildeten
Freiheit und Größe.

(Fortsetzung folgt.)

Mein Vaterland
Wie warst du so stolz und so frei,
du herrliches Land der deutschen Treu!
Doch heimtückische List und Frevlershand
zwangen die Waffen dir in die Hand.
Du kämpftest für Freiheit und Recht,
für deutsches Land und ein wacker Geschlecht.
Doch sprich: „Was ward dir als Siegeslohn ?" —
Der Feind wand dir eine Dornenkron.
Gebunden, geschlagen, blutüberströmt,
von allen Feinden verachtet, verhöhnt,
liegst machtlos am Boden ohne Waffen zur Hand,
du deutsches verlorenes Vaterland.
Stur Einigkeit hilft dir in deinem Schmerz;
denn zerrissen bist du, o deutsches Herz!
Ein fester Wille, ein Gotteslicht
sei dir gegeben zu deiner Pflicht.
Und einst kommt der Tag und einst die Stunde,
da geht ein alter Geist durch die Runde.
Die Tage des Leidens, sie werden vergehn,
ein neues Geschlecht soll dir erstehn.
Hinweg mit dem Haß, dem Groll der Partei '«,
so wird nur ein einiges Deutschland noch sein!
Ein heiliger Wille, ein Gotteslicht,
das sieghaft durch drohende Wolken bricht,
der Geist von Potsdam führt dich zu Freiheit und Recht,
zu einem neuen deutschen Geschlecht!

M . G., Herrenälb.

Hinweise
„Die Reichsmarine". Die Aprilnnmmer der Zeitschrift

„Die Reichsmarine" steht unter dem Eindruck der Erneuerung
der alten, ruhmreichen Farben Schwarz-weiß-rot . Der In-
dienststellung des ersten Linienschiffs „Deutschland" und des
Stapellaufs des zweiten ist der erste Aufsatz gewidmet. „Als
mau sie hcrniedcrholte" lautet die Ueberschrift eines präch¬
tigen Gedichtes, daun folgen Bilder , die uns zeigen, wie die
alte Flagge wieder stolz gehißt wird . Eine Arbeit über die
alten Flaggen und Fahnen im Museum für Meereskunde zu
Berlin bringt auch dem Laien Sinn und Bedeutung der
Flagge nahe. Autarkie — ein oft mißverstandenes, unbekann¬
tes Wort : der Artikel des Berliner Hamburgischen Gesand¬
ten P . E. Eiffc gibt Aufklärung . Woermann - und Ostafrika-
Liuie werden in einem reich bebilderten Artikel behandelt,
Bilder der deutschen Küste bringt eine Arbeit über den Maler
Werner BIcy. Ungarns Führer , Admiral von Horthy und
seine Kriegstateu eröffnen die Reihe weiterer Artikel über die
Vorpostenboote und Flieger im Kriege. Eine Auswahl von
alten Gallionsfiguren bringt ein anderer Artikel, während
der Entwicklung deutscher Kriegsschiffmaschineuan Hand von
neun technischen Zeichnungen im Abschnitt „Technik und In¬
dustrie" Rechnung getragen wird. Besonders reichhaltig ist
wieder der Abschnitt „Der Seemann erzählt " ausgestattet:
Reisebeschreibungen wechseln ab mit Schilderungen aus dem
Leben der Reichsmarine, auf Kreuzer und Torpedoboot. Die
Rubrik „Luv und See" bietet interessante Mitteilungen ans
dem Gebiet des Seewesens und Stimmen aus dem Leserkreise,
während die Nachrichten aus der Reichsmarine selbst in ge¬
wohnter Ausführlichkeit Dienst und Arbeit der Marineteile
schildern. Die interessanten Ausführungen des Abschnittes
„Am Scheinwerfer" geben Ein - und Ueberblick aus fremden
Marinen usw. Auch die vorliegende Nummer ist wieder aus¬
gezeichnet bebildert, wie es ja ein besonderer Vorteil gerade
dieser Zeitschrift ist, zu dem aktuellen und interessanten Text
eine möglichst reichhaltige und erstklassige Illustration zn
geben. Vornehmlich sei hingewiesen auf das Titelbild, das
eine besonders gelungene Photographie unseres neuen Linien¬
schiffes darstellt. Trotz des reichen Inhalts und der vornehmen
Tiefdruckausstattung kostet das Monatsheft einschl. Wclt-
Atlas -Kartc und Unfall -Versicherung nur 60 Pfg . Probehefte
sendet der Marine -Verlag Ernst Rubien , Berlin -Lichterfelöe-
Ost, Bahnhosstraße 12, auf Wunsch kostenfrei.
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Xarlsruiier dÜironilr
Frühlingsboten - Bohkottbewegnng - Umzugstermin -
Bund der Kinderreichen - Stadt . Volksschule— Kochaus¬

stellung Film und Theater.
Karlsruhe , 6. April 196,6.

Uns Großstädtern blüht der Frühling eigentlich nur in
den öffentlichen Anlagen und Gärten . Darum hat es auch
die meisten von uns in den letzten Tagen aus ihren Stein-
tzöhlen und Asphaltstraßen hinausgezogen, hinein in den
Stadtgarten , in den Schloßgarten, in den Botanischen Garten.
Da zeigte sich die l e n z b e schw i n g t e Natur  am schönsten.
Wege, Bänke, Beete, Anlagen, alles Prangt im ersten frischen
Frühjahrsputz . Im Stadtgartenrestaurant war der Betrieb
zum erstenmal im Garten wieder eröffnet. Am See entlang
waren alle Bänke dicht besetzt. Hier machte sich die Sonne und
Wärme auch am stärksten geltend. Die langen Ruten der Wei¬
den ließen ihr erstes zartblasies Grün sehen; dazwischen leuch¬
tete das grelle Gelb der Forsitien ; zwischen den Spitzen des
Rasens blühten die Weißen und blauen Krokusse. Drüben unter
den mächtigen alten Baumricsen standen ganze Kränze der
wilden Anemonen, Märzveilchen und Schneeglöckchen. Der
Frühling lockt und lacht aus jedem Knopfloch; die Ausflügler
brachten ihn mit von Herrenälb , Frauenalb ; jeder hatte eine
Anemone, Veilchen oder ein grünes Zweiglein anstecken oder
auf seinen Wanderhut aufgepflanzt . Keine so lachenden Früh¬
lingstage waren unfern jüdischen Geschäftsleuten beschicken.
Wie überall hatte auch hier der Boykott  am Samstag vor¬
mittag zehn Uhr eingesetzt. Alles verlief automatisch sicher und
ruhig . Die Neugierde hatte die Straßen auch diesesmal wieder
dicht belebt. In Zehner - ja fast Hunderterkolonnen waren
allein die Radfahrer auf der Kaiserstraße vertreten . Dazu
hatten noch die Schulen nach ihrer Bismarckfeier gegen 11 Uhr
« u E die jugendlichen Zuschauer überwogen. Auf der
.̂rauernraße gab es aber auch am meisten zu sehen. Jedes

^O.iwaft war geschlossen; reihenweise waren die Schau-
gelben Punkten beklebt; während die Neben-

abseits gelegenen Geschäfte fast alle frei
ru" ^ m ruhigeren Betrachter etwas mehr
^ und auch er muß und wird aus dieser Betrachtung
stimmen köMem ""^ " " ' Aschen Vorherrschaft zn-

SNit dem 1. April war auch der große U m z u g s t e rmin

gekommen, da mit diesem Tage die Umzugssperre seit Oktober
abgelaufeu war . Die Möbelpacker hatten Vollbetrieb. Drau¬
ßen in den Vorstädten und Randsiedlungen versuchten es auch
viele mit der Selbsthilfe auf Pritschenwagen. Die meisten
Umzüge dürften Wohl auf das Konto einer Suche nach billi¬
geren Mieten zu setzen sein. Die größten Schwierigkeiten mit
dem Finden von geeigneten Wohnungen haben immer noch die
kinderreichen Familien . Das kam auch erneut in der Ver¬
sammlung des Bundes der Kinderreichen  zum Aus¬
druck. In einer Eingabe an die Stadt sprachen sie die Hoff¬
nung aus , daß die kinderreiche Familie als Trägerin einer
neuen Generation auch die kräftigste Förderung erfahren müsse.
Sie erwarten daher vor allem den Abbau aller familienfeind¬
lichen Gesetze und Verordnungen . Sie schlagen vor : 1. För¬
derung des Siedlungswesens und damit eine Verwurzelung
mit dem Boden im Eigenheim. 2. Schaffung von Verdienst¬
möglichkeiten in erster Linie für kinderreiche Väter und Ge¬
währung von Sonderdarlehen beim Bau von Eigenheimen.

Neber Raummangel klagt auch die Städt . Volks¬
schule.  Für das neue Schuljahr , das Ostern 1933 beginnt,
wurden 1060 Knaben und 950 Mädchen als ABC .-Schützen
angemeldet. Die Volksschule wird damit eiuen Zuwachs von
rund 700 Schülern mehr als 1932 aufweisen. Mit diesem
Jahrgang ist aber der Höchststand der Volksschulziffer für die
nächsten Jahre erreicht, da nunmehr bereits die starken Jahr¬
gänge der ersten Nachkriegszeit zur Entlassung gelangen und
me Zugänge geringer werden. Mit Rücksicht auf das schnelle
sinken der Schülerziffern in den nächsten Jahren will man
daher von Erweiterungsbauten absehen und sich mit Umgrup¬
pierung und stärkerer Belegung der einzelnen Klassen behelfen,
me Wohl auf eine durchschnittliche Klassenstärke von 45 Schü-
lern kommen werden. Der Abgang in die höheren Schulen ist
dieses Jahr sehr stark hinter den sonstigen Jahren zurück¬
geblieben. Die Abnahme beträgt nach den vorläufigen Ziffern
über 600 Schüler. Der Grund ist natürlich das für die mei¬
sten Familien unerschwinglich hohe Schulgeld  von 200
Mark jährlich. Wir hatten in den ersten Jahren nach dem
Kriege eine Erhöhung des Schulgeldes von 80 RM . auf
120 RM . und dann auf 200 RM . durchlaufen. Auf dieser
Belastung ist cs bis heute, trotz vieler Eingaben und Klagen
stehen geblieben. Die Abdrosielung des Zuganges zu den
höheren Schulen mittels des Schulgeldes dürfte Wohl nicht derrichtige Weg sein.

Von den Veranstaltungen der letzten Woche hatte Wohl die
K o chkü n stle r - Au sstellu ng  des internationalen Ver¬

bandes der Köche den meisten Zuspruch. Auf langen Tafeln >
sah man die herrlichsten Schaustücke der modernen Kochkunst >
aneinandcrgereiht . Ganz prachtvoll waren die garnierten Plat - j
ten mit Schinken, Hecht, Forellen , Kalbsrücken, Keule . . . „Da
waren knusperige Truthähne mit Glasur verziert , die in mühe¬
voller Arbeit hergestellte Bilder des neuen Reichskanzlers, des
alten Fritz, von Richard Wagner aufzeigten. Sogar Noten
aus den Werken von Richard Wagner waren auf einer gar- ^
nierten Platte als Glasurverzierung angebracht; daneben ein !
schöner Hahn, der aber bei näherer Betrachtung sich als ein
ganz gewöhnlicher Schwartenmagen herausstellte. Auf jeden
Fall hat man sich einmal alle die lukullischen Dinge in Ruhe
betrachten können, damit man in geldgespickteren Zeiten weiß,
was man alles von unseren Hotelköchen haben kann. Mit die¬
sem Trost haben wir uns nachher auch mit den weniger kom¬
plizierten Appetitbrötchen begnügt, die aber trotzdem die Mei¬
sterschaft der hier versammelten Aussteller verrieten.

In der großen Festhalle hatte die Schicksalsgemeinschaft
deutscher Erwerbsloser , Gau Baden , einen heiteren
Abend  abgehalten . Von den großen angesagten Kanonen
hatte aber nur eine richtig geknallt. Den andern scheintE
Pulver naß geworden zu sein. Die Witze waren schon ziemlrch
abgegriffen und die Ansager kramten in ihrer Vorratskammer
1930 herum. Stimmung hat nur die reizende Tonfilmschau¬
spielerin Martha Eggerth gebracht. Sie brachte ihre zwei ent¬
zückenden Schlager aus dem „Kaiserwalzer", der gerade rm
Gloria  gespielt wurde, wo sich die junge Künstlerin auch
bereits in den Nachmittags-Vorstellungen den Karlsruher
Filmlcuten vorstellte. Ihre Begrüßungsworte waren gerade
nicht besonders geistreich, was man ja auch von einer so
hübschen„Dame nicht gerade noch dazu zu verlangen braucht:
aber umso begeisterter wurden ihre Lieder dann abends in dcr
Festhalle ausgenommen. An Filmen sind zur Zeit nicht ge¬
rade Uraufführungsqualitäten vorhanden , aber der Großfilm:
Tod über Schanghai, der in den nächsten Tagen im Gloria
gezeigt wird, darf wieder für die mageren Zeiten volle Ent¬
schädigung bringen . — Im Landesthater gastiert diese Woche
im Nibelungenring noch der gefeierte Bayreuther Darsteller
des Wotan , der Bariton Josef von Manowarda . Die künst¬
lerische Leistung dieses Sängers macht seine Berufung nach
Bayreuth verständlich und hat auch hier eine ungemeine Be¬
geisterung erweckt. Auch in der Mittwochs- und kommenden
Sonntagsaufführung singt er die Baritonpartie in „Siegfried
und in der „Götterdämmerung ". lo-
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